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354 DIE BERNER WOCHE Nr. '5

Weltwochenschau
„Auswanderung und Ueberfremdung"

3n Siel reifen in biefen Sßocßen eine Snsaßt gelernter
Uhrenmacßer natf) Sooietrußtanb,um bort SRuf»

fen, Xataren ober mer roeiß metcße Sente, aus3ubitben. Unter
ben oerfcßiebenen Sebingungen ber ruffifcßen Slnftettung
ftaunen mir oor allem jene an, metcße ben 2Iustoanberern bie
grei3Ügigfeit „rationiert". 2). h- es toirb nur einem Stit»
gtieb jeber gamitie nacß's m e i Satiren möglich fein, in bie
Scßmei3 3uriitÎ3ureifen unb Sericßt 3U erftatten. Sie anbern
/bleiben surücf... faft möchte man fagen, „als ©eifetn". Saß
bie Sente in Samara ein eigenes heim, bas beißt nacf) borti»
gen Segriffen ein Häuschen mit ©artentanb unb Slitcboieß,
©eflüget unb ähnliche Singe, befommen, ift fchön. SBie bie
Sartöfme ausfehen, menn man fie mit ben ruffifchen Srobuf»
tenpreifen oergteicßt, barüber merben uns bie oerfcßiebenften
Silber, oom erfcßrecfenbften bis sum mäßig ibeaten entmorfen.
2tber aucb menn hier etmas ßerausfcßauen follte, ber ©ebanfe,
nicht frei aus jRußtanb ausreifen 3U fönnen, fo mie man
fchließlich aus bemofratifcßen Sänbern reifen barf, mutet uns
unheimlich an. Ser Sooietftaat Eennt troß ber neuften Ser»
faffung allerlei Stechte bes Sürgers, bie fich nacb unfern Se»
griffen bon felbft oerfteßen, eben immer nocb nicht.

Ser Schmei3er ftettt fich bie grage, marum bie 2trbeits=
tofen aus beut 3ura, bie ber ehemalige Stabtfchreiber Starti
aus Siel angemorhen, unter fotcben Sebingungen annehmen-
3a marum? SBeif fie bie Srbeitstofigfeit 3U häufe nicht aus»
gehatten, ©s beffert ja heute mieber! SIber es tonnte mieber
fchtechtern. Unb bie Slusficßt auf eine SMeberßotung ber teßten
oier 3ahre treibt bie Seute fort, ins angebliche ober aber mirf»
liehe Sanb ber fiebern Strbeit. Sie Scßmei3 oertiert eine Snsabt
Quatitätsarbeiter unb einen riefengroßen Uhrenmartt, benn
es läßt fich an ben gingern ab3ähten, mas mirb, menn in Sa»
mara ein fomietruffifeßes Uhrensentrum entfteht.

Sonberbare ©inrießtuug 2m ber Sagung ber „-Reuen
hetoetifchen ©efettfehaft" in Süricß echob Sr. Sothmunb, ©bef
ber eibgenöffifeßen grembenpot'ge', ben Sormurf ber ©teieß»

güttigfeit in gragen ber beruflichen Stusbitbung. Sîaffenmcife
hätten unfere Sartbsteute bie Strbeitsptäße sumanbernben Sus»
tdnbern übertaffen müffen, meit ihnen bie Snsbitbung gefehlt...
bie brohenbc Ueberfrembungsgefahr, bie bei uns nach bem
Stiege noch oerfchärft auftrat, oeruumögtießte teßten ©nbes eine
„liberalere" hanbhabung ber Siebertaffungs» unb Srbeits»
bemiltigungsoorfchriften für Suslänber itnb befonbers für jene,
bie bauernb bei uns bleiben möchten, bie potitifeßen gtüchttinge.

Stfo: Suf ber einen Seite ausgebilbete Qualitätsarbeiter,
bie überftüffig gemorben unb ausmanbern müffen, in ein Banb
mit befchräntter greisügigfeit unb in Serhättniffe hinein, oon
benen fie nicht miffen, mie ein Schnieder fie oerträgt- Stuf ber
anbern,Seite immer noch bie Satfache, baß gemiffe Serufe non
unfern Beuten nur mangelhaft ausgefüllt merben tonnen.
SBarum biefe SMberfprüche? Stan hat feine Ueberfirfü über
bie gefamte SSirtfchaft, nicht über ben Sertauf, ben Umfang,
bie Schmanfungen, bie neuen Sotmenbigfeiten 3n „libera»
ten Seiten" grämt man fich barüber menig, meiß man boef),

baß bie überfch'üffigen eigenen Beute überall in ber SBett unter»
tommen unb baß bie ©eminmmg unb ©inbürgerung tüchtiger
auslänbifcher Spesiatiften für uns ©rneuerung, auch ©rneuerung
bes Sotfstums, bebeutet. 3n „untiberaten Seiten" aber möchte
man gern miffen, metcfie Spesiatiften für roetche Stafchinen man
fürs nächfte 3ahr3ehnt aushüben fottte, bamit man alte her»
anroachfenben Sntänber unterbringe... ben Steft aber fchöbe
man immerhin gern ins Stustanb ab!

Uns finb bie „liberalen Seiten" auf jeben gatl lieber. Unb
mir hoffen, es fei eines Sages mieber möglich, SRenfchen aus»
3utaufchen ohne SIngft oor ber Ueberfremtmng! ©ine /Ration
muß neues 3SIut affimilieren fönnen, bann ift fie ftarf, nicht
aber, menn fie altes grembe ängfttich abflößt. Siefe „liberale
3bee" lohnt einen ©infaß, ohne baß man barum „groß tun

unb oerrüett fein" muß, mie es Sr. Stotßmunb nannte. Siel»
leicht freffen bie fRuffen unfere 250 Beute rabifat auf unb
„feßmeisern fich auf". Sie 500 in ber Schmei3 tolerierten Stuf»
fen aber bleiben für uns „gefürchtete grembtörper".

Alles fliesst

©in fRuffe fagte jüngft: „SBenn bie fransöfifeßen
Rechtsparteien Slum ftürsen unb ben fran3Öfifch=ruffifcßen
Sertrag umftoßen, um mit Ritter unb üRuffotini sufammen ju
fpannen, mirb Hitter mähten fönnen smifeßen SRußtanb unb
bem SBeften". Ser Saß ift richtig, nur fehlt ihm eine Sebin»
gung: Sie britte 3nternationale unb Statin müffen falten, ehe

Ritter fRußlanb mähten fann! 3n ben teßten Sagen mürbe bie
2Bett inne, baß fich bergteießen in fRußtanb halb einmal er»

eignen fönnte! 2tts bie © U ben ehemaligen eigenen ©bef,
ber unterbeffen Sotfsfommiffär bes Serfeßrs geroorben, als fie
Herrn 3agoba oerhaftete unb gleich noch einige Offnere ber
„Roten Strrnee" feftnehmen unb für ben näcßften Sroßfiften»
proseß „präparieren" motlte, fagte bie ©eneratität auf einmal:
fiait! Statt ber Serßaftungen mürben gorberungen an Statin
formuliert: Sie Oberaufficht ber ©SU über bie
potitifche 3 u o e r t ä f f i g f e i t ber Strmee mirb
aufgehoben unb einer neuen 3nftitution übertragen, bie

oon ber ©eneratität fetbft eingefeßt mirb. Sas heißt nicht
mehr unb nicht meniger, als baß bie ©eneräte genug haben.
3n ihrem 3ntereffe tag es, menn bie alten Sheoretifer unb
Solüiter an bie SSanb geftetlt mürben unb bie Sisfuffionen
ber „3ntetteftuetlen", menn überhaupt bie ißotitif enbtich auf»

hörte unb ohne Störung gearbeitet merben fonnte. 2tber nicht
in ihrem 3ntereffe liegt es, menn bie ©tpil ftatt ber ©enerati»
tät in Rußtanb regiert! Stalin hat bie 2Baf)t: SRilitärs ober
Staatspotisei. Sas heißt, er mirb nur eine 2Baht haben.
Sie SRüitärbiftatur befteßt tängft, nun feßeint fie offenbar
merben 3U motten. 2lucß menn biefe 2ttarmnachrichten oerfrüht
fein fottten, bie Singe fließen, unb fließen in ber Richtung
biefes Sttarms. *y>

3 n S e ü t f cß I a n b hat fieß ebenfalls eine merfmürbige
Sache 3iigetragen: Sie SSe r f ö h nun g smifeßen Ritter
unb fi-ubenborff. Ser ©eneratiffismus, ber ben 2Bett»

frieg oertoren unb naeß Scßmeben geflüchtet, ber mit Ritter
ben fDlüncßnerputfcß infseniert unb oon feinem ©erießt oer»

urteilt merben fonnte, mar oietteießt ber einsige Seutfcße,
ber feit 1933 offen bie 5Ra3is oerßößnen burfte. ©ans offenbar
ftanb er unter bem befonbern Schuß ber fReicßsmehr. 33efannt=
ließ oerficht fiubenborff eine neue fRetigion, bie ber „Seutfcßgott»
gläubigen", fpottet über bas ©ßriftentum unb behauptet, „fRom"
unb „3uba" feien in ber SBerfcßmörung gegen bas ©ermanen»
tun einig unb insgeheim oerbünbet. Sofort nach ber S3erföß»

nung ließ Subenborff in ber beutfeßen Deffentticßfeit befannt
geben, feine ©taubensgemeinfehaft fei mit alten übrigen
fireßtießen Sefenntniffen gleichberechtigt. Sarob großes fRaunen
in ber proteftantifeßen unb fathotifeßen Sircße. SBas mirb nun
m ebben?

Sott ber Kampf gegen bie fatßotifcße Kircße
oerfcßärft merben, juft naeßbem ber ?Papft in einem eigenen
SSrief bie Sage ber Katßotifen bargeftettt unb unoerßüttt bie 5Re»

gierung bes Sritten fReicßes angeftagßbas Konforbat oietfätig ge»

broeßen 3u haben? Itnb foil auch auf bem proteftantifeßen 58o=

ben ber SSogen noch ftärfer angefpannt merben? Sie ©egenfäße
oerfcßärfen fieß oon SBocße su SBocße. Sie aSifcßöfe bes fRßein»

tanbes taffen in ber Saar einen Hirtenbrief oertefen, in met»

ehern fteßt, bie Stbftimmung über bie fonfeffionslofe Scßute fei
eine offene llnterfcßriftenfammtung, folglich ein Scßminbel, ge»

mefen. Gebeutet bie Hereinsießung bes ©enerats in ben Kampf
ben Sßitten Hüters, altes auf Siegen Unb Srecßen anfommen
su taffen? Ober hat bie „Serfößnung" ber ©egner noch Se»

beutung in artberer Hinficßt? Sietleicßt. •. ber gäben megen,
bie nach fRußtanb gefpannt merben? ©roßinbuftrie unb

fReicßsmehr brängen auf Sefferung ber Sesießungen 3"
SRußfanb, bem „fianb ber IRoßftoffe!"
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„àsrvunâei'unA un6 ^eberfrelnàuQA"
In Viel reisen in diesen Wochen eine Anzahl gelernter

Uhrenmacher nach Sovietrußland,um dort Ruf-
sen, Tataren oder wer weiß welche Leute, auszubilden. Unter
den verschiedenen Bedingungen der russischen Anstellung
staunen wir vor allem jene an, welche den Auswanderern die
Freizügigkeit „rationiert". D, h. es wird nur einem Mit-
glied jeder Familie nach zwei Iahren möglich sein, in die
Schweiz zurückzureisen und Bericht zu erstatten. Die andern
bleiben zurück... fast möchte man sagen, „als Geiseln". Daß
die Leute in Samara ein eigenes Heim, das heißt nach dorti-
gen Begriffen ein Häuschen mit Gartenland und Milchvieh,
Geflügel und ähnliche Dinge, bekommen, ist schön. Wie die
Barlöhne aussehen, wenn man sie mit den russischen Produk-
tenpreisen vergleicht, darüber werden uns die verschiedensten
Bilder, vom erschreckendsten bis zum mäßig idealen entworfen.
Aber auch wenn hier etwas herausschauen sollte, der Gedanke,
nicht frei aus Rußland ausreisen zu können, so wie man
schließlich aus demokratischen Ländern reisen darf, mutet uns
unheimlich an. Der Sovietstaar kennt trotz der neusten Ver-
fassung allerlei Rechte des Bürgers, die sich nach unsern Be-
griffen von selbst verstehen, eben immer noch nicht.

Der Schweizer stellt sich die Frage, warum die Arbeits-
losen aus dem Jura, die der ehemalige Stadtschreiber Marti
aus Viel angeworben, unter solchen Bedingungen annehmen.
Ja warum? Weil sie die Arbeitslosigkeit zu Hause nicht aus-
gehalten. Es bessert ja heute wieder! Aber es könnte wieder
schlechtem. Und die Aussicht auf eine Wiederholung der letzten
vier Jahre treibt die Leute fort, ins angebliche oder aber wirk-
liche Land der sichern Arbeit. Die Schweiz verliert eine Anzahl
Qualitätsarbeiter und einen riesengroßen Uhrenmarkt, denn
es läßt sich an den Fingern abzählen, was wird, wenn in Sa-
mara ein sowietrussisches Uhrenzentrum entsteht.

Sonderbare Einrichtung! An der Tagung der „Neuen
Helvetischen Gesellschaft" in Zürich e-bob Dr. Rotbmund, Ehef
der eidgenössischen Fremdenpolizest den Vorwurf der Gleich-
gültigkeit in Fragen der beruflichen Ausbildung. Massenweise
hätten unsere Landsleute die Arbeitsplätze zuwandernden Aus-
ländern überlassen müssen, weil ihnen die Ausbildung gefehlt...
die drohende Ueberfremdungsgesahr, die bei uns nach dem
Kriege noch verschärft auftrat, verunmöglichts letzten Endes eine
„liberalere" Handhabung der Niederlassungs- und Arbeits-
bewilligungsvorschriften für Ausländer und besonders für jene,
die dauernd bei uns bleiben möchten, die politischen Flüchtlinge.

Also: Auf der einen Seite ausgebildete Qualitätsarbeiter,
die überflüssig geworden und auswandern müssen, in ein Land
mit beschränkter Freizügigkeit und in Verhältnisse hinein, von
denen sie nicht wissen, wie ein Schweizer sie verträgt. Auf der
andern.Seite immer noch die Tatsache, daß gewisse Berufe von
unsern Leuten nur mangelhaft ausgefüllt werden können.
Warum diese Widersprüche? Man hat keine Uebersicht über
die gesamte Wirtschaft, nicht über den Verlauf, den Umfang,
die Schwankungen, die neuen Notwendigkeiten... In „libera-
len Zeiten" grämt man sich darüber wenig, weiß man doch,
daß die überschüssigen eigenen Leute überall in der Welt unter-
kommen und daß die Gewinnung und Einbürgerung tüchtiger
ausländischer Spezialisten für uns Erneuerung, auch Erneuerung
des Volkstums, bedeutet. In „unliberalen Zeiten" aber möchte
man gern wissen, welche Spezialisten für welche Maschinen man
fürs nächste Jahrzehnt ausbilden sollte, damit man alle her-
anwachsenden Inländer unterbringe den Rest aber schöbe

man immerhin gern ins Ausland ab!
Uns sind die „liberalen Zeiten" auf jeden Fall lieber. Und

wir hoffen, es sei eines Tages wieder möglich, Menschen aus-
zutauschen ohne Angst vor der Ueberfremdung! Eine Nation
muß neues Blut assimilieren können, dann ist sie stark, nicht
aber, wenn sie alles Fremde ängstlich abstößt. Diese „liberale
Idee" lobnt einen Einsatz, ohne daß man darum „groß tun

und verrückt sein" muß, wie es Dr. Rothmund nannte. Viel-
leicht fressen die Russen unsere 2S0 Leute radikal auf und
„schweizern sich auf". Die Z99 in der Schweiz tolerierten Ruf-
sen aber bleiben für uns „gefürchtete Fremdkörper".

^.Iles ffiessr

Ein Russe sagte jüngst: „Wenn die französischen
Rechtsparteien Blum stürzen und den französisch-russischen
Vertrag umstoßen, um mit Hitler und Mussolini zusammen zu
spannen, wird Hitler wählen können zwischen Rußland und
dem Westen". Der Satz ist richtig, nur fehlt ihm eine Bedin-
gung: Die dritte Internationale und Stalin müssen fallen, ehe

Hitler Rußland wählen kann! In den letzten Tagen wurde die
Welt inne, daß sich dergleichen in Rußland bald einmal er-
eignen könnte! Als die GPU den ehemaligen eigenen Chef,
der unterdessen Volkskommissär des Verkehrs geworden, als sie

Herrn Iagoda verhaftete und gleich noch einige Offiziere der
„Roten Armee" festnehmen und für den nächsten Trotzkisten-
prozeß „präparieren" wollte, sagte die Generalität auf einmal:
Halt! Statt der Verhaftungen wurden Forderungen an Stalin
formuliert: Die Oberaufsicht der GPU über die
politische Zuverlässigkeit der Armee wird
aufgehoben und einer neuen Institution übertragen, die

von der Generalität selbst eingesetzt wird. Das heißt nicht
mehr und nicht weniger, als daß die Generäle genug haben.

In ihrem Interesse lag es, wenn die alten Theoretiker und
Politiker an die Wand gestellt wurden und die Diskussionen
der „Intellektuellen", wenn überhaupt die Politik endlich aus-

hörte und ohne Störung gearbeitet werden konnte. Aber nicht
in ihrem Interesse liegt es, wenn die GPU statt der Generali-
tät in Rußland regiert! Stalin hat die Wahl: Militärs oder
Staatspolizei. Das heißt, er wird nur eine Wahl Haben.
Die Militärdiktatur besteht längst, nun scheint sie offenbar
werden zu wollen. Auch wenn diese Alarmnachrichten verfrüht
sein sollten, die Dinge fließen, und fließen in der Richtung
dieses Alarms.

In D e u ts ch l a n d hat sich ebenfalls eine merkwürdige
Sache zugetragen: Die Ve rs ö h n u n g zwischen Hitler
und Ludendorff. Der Generalissismus, der den Welt-
krieg verloren und nach Schweden geflüchtet, der mit Hitler
den Münchnerputsch inszeniert und von keinem Gericht ver-
urteilt werden konnte, war vielleicht der einzige Deutsche,
der seit 1933 offen die Nazis verhöhnen durfte. Ganz offenbar
stand er unter dem besondern Schutz der Reichswehr. Bekannt-
lich verficht Ludendorff eine neue Religion, die der „Deutschgott-
gläubigen", spottet über das Christentum und behauptet, „Rom"
und „Iuda" seien in der Verschwörung gegen das Germanen-
tun einig und insgeheim verbündet. Sofort nach der Versöh-
nung ließ Ludendorff in der deutschen Oeffentlichkeit bekannt
geben, seine Glaubensgemeinschaft sei mit allen übrigen
kirchlichen Bekenntnissen gleichberechtigt. Darob großes Raunen
in der protestantischen und katholischen Kirche. Was wird nun
werden?

Soll der Kamps gegen die katholische Kirche
verschärft werden, just nachdem der Papst in einem eigenen
Brief die Lage der Katholiken dargestellt und unverhüllt die Re-
gierung des Dritten Reiches angeklagt,das Konkordat vielfälig ge-

krochen zu haben? Und soll auch auf dem protestantischen Bo-
den der Bogen noch stärker angespannt werden? Die Gegensätze
verschärfen sich von Woche zu Woche. Die Bischöfe des Rhein-
landes lassen in der Saar einen Hirtenbrief verlesen, in wel-
chem steht, die Abstimmung über die konfessionslose Schule sei

eine offene Unterschriftensammlung, folglich ein Schwindel, ge-

wesen. Bedeutet die Hereinziehung des Generals in den Kampf
den Willen Hitlers, alles auf Biegen Und Brechen ankommen
zu lassen? Oder hat die „Versöhnung" der Gegner noch Be-
deutung in anderer Hinsicht? Vielleicht... der Fäden wegen,
die nach Rußland gespannt werden? Großindustrie und

Reichswehr drängen auf Besserung der Beziehungen zu

Rußland, dem „Land der Rohstoffe!"
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SBenn bie Umfrfjmünge in ben beiben großen ERilitärftaa*
ten eintreten foEten, mürben aEe anbern, auch bie fpanifrfjen
unb balfanifrfjen Slffären, Sonberabfommen unb ©jtratouren,
toie bie ber 3ugoflaoen, nebenfächlirf), unb ©nglanb, bas beute
böcbftens in SBejug auf grantreirf) unb SSelgien einbeutige EBege

gebt, mürbe plößlirf) miffen, mas es au tun bat: 2as 2B e 11

reicb ftünie in ©efabr unbbamitmir allel^jeute
bat ber große 58erfucb ber inbifcben ©elbftregierung begonnen,
bie inbiftbe 23 e r f a f f u n g ift in Kraft getreten,
unb ©anbbt, ber bies aEes erreicht bat, begebt bie ïorbeit,
ben tinten glügel ber „Kongreßpartei" 3U Streits, Dbftruftion
unb E$roteften 3U oeranlaffen, ftatt firf), toie bie inbiftbe ERebr»

beit, mit ber EtoEe einer oerbünbeten ©tiebmacbt bes britifcben
EBettreicbes absufinben. ©ine SRotmenbigteit, bie in ibrer EBett*

bebeutung freilich erft tlar mürbe, menn bie ruffifctjen unb beut*

frfjen ERilitärs firf) fänben! StEes oerblaßt cor biefen Ißerfpet*
tioen. —an -

Kleine Umschau
ERit bem grübling mirb es nun mirflirf) unb mabrbaftig

ernft. ©ogar mein alter 58irnbaum norm genfter treibt mieber
Knofpen unb tut, als ob er es mieber einmal sum SBlüben

bringen moEte, mie einft in feiner feiigen 3ugenbseit. llnb als
irf) geftern bei einer ßebrabfrfjlußprüfungsfeier mar, ba trugen
faft aEe bie Kanbibatinnen ben grübling nicbt nur „in" firf),
fonbern auch „auf" firf), b. b- fie ftecften in bersigen blütenüber*
fäeten Kleibrfjen mit gans furjen Elermelrfjen, fo baß bie fonft
fo nüchterne Etula bes ©pmnafiums einem blübenben, buftigen
©arten glirf). 2a 30g natürlich aurf) in mein altersgraues £erse
eine gans tüchtige 2ofis grübling ein, bie aber, als ich bann
narf) ©rf)luß ber geier im Sliefelregen beimmärts pilgerte,
größtenteils mieber aus meinem fersen beraussügelte, alfo
baß ich ftatt ber grüblingsftimmung febr balb eine richtige
ESfnüfelftimmung oerfpürte unb mich gans minterlirf) neben ben
ertalten'ben Ofen feßte um 'bort mißmutig über ben ermacben*
ben Sens 3U finnieren.

ERit ber grüblingsmobe aber bürften mir 3 58ärn anno 1937

mabrfcbeinlirf) gegen ßonbon nirfjt auffommen tonnen. 2ie ©ng=
länberinnen oerbinben nämlich btesmal bie grüblingsmobe mit
ber Krönungsmobe, unb iba tonnen mir als besentralifierte 5Re*

publitaner nicht fo leicht mitmachen. 3n ßonbon beberrfcben bie
Krönungsfarben bie ERobe oom ßippenftift unb ben ERßlabp*
lorfen bis sum SIbenbfleib unb bis sum 58abetoftüm- SBon einem
Schnitt tann man bei lefeterem aEerbings nirfjt mehr oiel reben,
benn bei ber beutigen E3abemobe bliebe fetbft nach bem flein=
ften Schnitt ins 23a>betleib, nichts mehr baoon übrig, llnb bie
Krönungsfarben finb: „Slot, blau unb ©olb". fjie unb ba
tommt noch grün unb Purpur basu, aber biefes grün ift eine
Kombination oon ©olb unb blau unb ber Purpur eine folrfje
oon Orcbibeenblau unb oiolett. llnb 3U ben 58abetleibern oer*
roenbet man ERetaEftoffe aus ©olb unb Silber, bie garantiert
roftfrei finb unb firf) an bie gigur anfrfjmiegen mie geölte
Seibe. ©s gibt aber auch Krönungsbaheansüge mit gelben
ßösrfjen, roten ßeibchen unb blauen ©ürteln, bie febr bübfrf)
tleiben foEen. ßippenftift unb EtagellaE finb oon ber gleichen
garbe, mie bie fftoben ber 5fkers aus rotem 23eloet unb auf
bie Kleiber ift bas EBort „©oronation" mit farbigen gäben ein*
geftirft. 5Run tonnten ja unfere Schönen oieEeirfjt bei ber närfj*
ften Ekmbesratsmabt eine ähnliche ERobe freieren. Stber bies
märe etmas fomplisierter als in ©ngellanb, ba borf) jeber
unferer 58unbesräte einen anberen ^eimatfanton fein eigen
nennt. 2ie Koftüme müßten alfo auf bie Sanbesfarben oon 7

Kantonen abgefteEt fein unb außerbem müßte borf) auch bas
elbgenôffifrfje 9tot=meiß irgertbmie 3ur ©eltung tommen. llnb
bei einem 58aJbefoftüm 3. 18. märe borf) bie Einbringung fo oieler
garben, frfjon aus fRaummangel, gans unmöglich, felbft menn
iebe garbe nur burch einen einsigen gaben oertreten fein
foEte. Elber abgefeben baoon, in unferen ©tranbbäbern mürbe es
ftrf) unbebingt gans nett ausnehmen, menn bie 2amen in ben

Kantonsfarben erfrfnenen unb bas gäbe unbebingt auch gans
angenehme Slnfnüpfungspunfte für Stranbbabbefanntfchaften.

Slber auch in Ißuntto „EJolisei" frfjeinen uns bie ßortboner
über su fein, ©cotlanb Ejarb furf)t bermalen 80 neue „roeib*
liehe" Sherloct £)olmeffe. 23on ben 58emerberinnen merben aber
außer ber phnfifeben ©ignung noch anbere febr tomplisierte
ïugenben oerlangt. Sie foEen energifcb unb gütig fein unb auch

Sinn für ffumor haben, gerner müffen fie eine Prüfung im
Kleibertragen ablegen, benn fie müffen firf) fotoobl in ber ïracbt
einfacher ERäbchen oom ßanbe mie auch im eleganten Elbenb*
fleib richtig beroegen tonnen, ba fie nicht nur in Slums unb
Etarfjtflubs amtieren müffen, fonbern auch bei DpernbäEen unb
fonftigen großen Slnläffen affiftieren müffen. Etun mir haben
ja berseit noch feine meiblichen 5J3olisiften unb oon unfern 2

EReter langen 5Çoli3iften tann man mobl auch nicht oerlangen,
baß fie firf) in einer tief ausgefrfmittenen 58aErobe labplife bre*
ben unb menben tonnten, aber aurf) mit ben fonftigen ©igen*
febaften nimmt man es bei ihnen nirfjt fo ftreng. So tenne ich

3. 58. febr energifrfje 58oti3iften, aber oon 5umor habe irf) noch
bei feinem etmas bemertt.

ijumoriftifcb angehauchte Situationen gibt es bei uns
aEerbings anfonften hie unb ba auch. So ift 3. 58. im ©las*
paoiEon bes alten 5Raturbiftorifrf)en ERufeums, in bem 3abr*
sehntelang ein 3rfübt)ofaurus logierte, bermalen ein Slutomobil
untergebracht unb es ift abfolut fein prähiftorifeber 58ensinfarren,
fonbern irgenb ein bochmoberner 58uif ober fonft ein bpper*
mobernes Kraftfabrseug. llnb als ich iüngft einer aEerliebften
fleinen ©offauerin ben ©icerone burch bie 58umbesftabt machte,
ba gelangten mir sufäEig oom 58ahnbof birett auf ben „Säuti*
märit". llnb bas gräulein mar borfjentsücft in ber ©roßftabt
„Säuli" su finben, fie prüfte eingebenb jebes einselne biefer fo
nüßlirfjen ïierrfjen, lobte unb bemängelte auch bte unb ba
etmas an ihrer Haltung, Slbftammung, garbe unb ©tanbarb
unb als fie mir ben gansen „Säulimärit" burrfjerplisiert batte,
ba mußten mir sum 58abnbof rennen, bamit fie ihren Sag noch
erreiche. Elicbtsbeftomeniger banfte fie mir noch herslirf) oom
©oupéfenfter aus für meine ausgeseirfjnete gübrung, — nota*
bene oerftebe ich febr menig oon ber Schmeinesucht, — unb
oerfirfjerte mir, baß fie gans üöermättigt oon ben Schönheiten
ber 58umbesftabt fei.

©inige îage fpäter aber traf ich unter ben ßauben eine
58ernerin, bie nun aber fchon feit 3abren in ßoearno lebt, llnb
ba feßten mir uns in her 5Bieberfebensfreube auf eine ber
ßaubertbänfe in ber ERarftgaffe unb taufrfjten alte ©rinne*
rungen aus. llnb bie 2ame ersäblte mir, mie fchön rußig es in
ßoearno fei, unb baß fie firf) in ber lärmenben, baftemben
©roßftabt 58ern, in ber man 2age berumtaufen tonne, ohne
auch nur einen einsigen 58efannten 3a treffen, gar nicht febr
mobl fühle unb firf) fchon barauf freue mieber in ihr ftiEes
ßoearno surüEteßren su tonnen. 5ffiir mochten etma 10 5ÎRinu=

ten auf ber 58anf gefeffen fein, bann nahm ich Stbfcbieb, feßtfe

mich aufs 2ram urtb fuhr birett heim ins Kirrfjenfelb. llnb ba
empfing mich auch frfmn meine Hausfrau mit mitben aber
ernftgemeinten Eformürfen, ob ich benn troß meines 30jährigen
Slufentbaltes in 58ern nicht müßte, baß es abfolut nicht sum
„58on ton" gehöre, firf) auf eine ßaubenbant su feßen, unb baß
ich mm bie barmlofe 2ame, bie firf) arglos neben mich feßte,
bis an ihr ßebensenbe tompromittiert hätte? 3rf) aber tonnte
in meiner 58erblüffung nichts fagen, als: „0 im heilige ©roß*
ftabt!."

Ilm aber mieber auf ben ^umor surüEsutommen, las ich

jüngft in einer Leitung, baß ber größte ïierparî ber Schmeis
feine ©emfen aus frnEe fn 2eutfrf)lanb importiere- 3rf) barfjte
natürlich an einen Slprilfchers, aber bas 58Iatt mar oom 2.

Slprit batiert. 2aß mir echten „©mmenthaler" aus 2änemart
importieren, menn mir fo oiel ausgeführt haben, baß mir ben

3nlanbbebarf momentan nirfjt mehr beEen tonnen, bas begreife
ich ja noch, aber unfern 3nlanbbebarf an ©emfen foEten mir
eigentlich boch nicht in 2eutfrf)lanb einbeEen.

©briftian ßuegguet.
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Wenn die Umschwünge in den beiden großen Militärstaa-
ten eintreten sollten, würden alle andern, auch die spanischen

und balkanischen Affären, Sonderabkommen und Extratouren,
wie die der Iugoslaven, nebensächlich, und England, das heute
höchstens in Bezug auf Frankreich und Belgien eindeutige Wege
geht, würde plötzlich wissen, was es zu tun hat: Das Welt-
reich stünde in Gefahr und damit wir alle! Heute
hat der große Versuch der indischen Selbstregierung begonnen,
die indische Verfassung ist in Kraft getreten,
und Gandhi, der dies alles erreicht hat, begeht die Torheit,
den linken Flügel der „Kongreßpartei" zu Streiks, Obstruktion
und Protesten zu veranlassen, statt sich, wie die indische Mehr-
heit, mit der Rolle einer verbündeten Gliedmacht des britischen
Weltreiches abzufinden. Eine Notwendigkeit, die in ihrer Welt-
bedeutung freilich erst klar würde, wenn die russischen und deut-
schen Militärs sich fänden! Alles verblaßt vor diesen Perspek-
tiven. —an ^

Kleine klinsekan
Mit dem Frühling wird es nun wirklich und wahrhaftig

ernst. Sogar mein alter Birnbaum vorm Fenster treibt wieder
Knospen und tut, als ob er es wieder einmal zum Blühen
bringen wollte, wie einst in seiner seligen Jugendzeit. Und als
ich gestern bei einer Lehrabschlußprüfungsfeier war, da trugen
fast alle die Kandidatinnen den Frühling nicht nur „in" sich,

sondern auch „auf" sich, d. h. sie steckten in herzigen blütenüber-
säeten Kleidchen mit ganz kurzen Aermelchen, so daß die sonst
so nüchterne Aula des Gymnasiums einem blühenden, duftigen
Garten glich. Da zog natürlich auch in mein altersgraues Herze
eine ganz tüchtige Dosis Frühling ein, die aber, als ich dann
nach Schluß der Feier im Rieselregen heimwärts pilgerte,
größtenteils wieder aus meinem Herzen herauszügelte, also
daß ich statt der Frühlingsstimmung sehr bald eine richtige
Pfnüselstimmung verspürte und mich ganz winterlich neben den
erkaltenden Ofen setzte um dort mißmutig über den erwachen-
den Lenz zu sinnieren.

Mit der Frühlingsmode aber dürften wir z Bärn anno 1937
wahrscheinlich gegen London nicht aufkommen können. Die Eng-
länderinnen verbinden nämlich diesmal die Frühlingsmode mit
der Krönungsmode, und da können wir als dezentralisierte Re-
publikaner nicht so leicht mitmachen. In London beherrschen die
Krönungsfarben die Mode vom Lippenstift und den Mylady-
locken bis zum Abendkleid und bis zum Badekostüm. Von einem
Schnitt kann man bei letzterem allerdings nicht mehr viel reden,
denn bei der heutigen Bademode bliebe selbst nach dem klein-
sten Schnitt ins Badekleid, nichts mehr davon übrig. Und die
Krönungsfarben sind: „Rot, blau und Gold". Hie und da
kommt noch grün und Purpur dazu, aber dieses grün ist eine
Kombination von Gold und blau und der Purpur eine solche

von Orchideenblau und violett. Und zu den Vadekleidern ver-
wendet man Metallstoffe aus Gold und Silber, die garantiert
rostfrei sind und sich an die Figur anschmiegen wie geölte
Seide. Es gibt aber auch Krönungsbadeanzüge mit gelben
Höschen, roten Leibchen und blauen Gürteln, die sehr hübsch
kleiden sollen. Lippenstift und Nagellack sind von der gleichen
Farbe, wie die Roben der Peers aus rotem Velvet und auf
die Kleider ist das Wort „Coronation" mit farbigen Fäden ein-
gestickt. Nun könnten ja unsere Schönen vielleicht bei der näch-
sten Bundesratswahl eine ähnliche Mode kreieren. Aber dies
wäre etwas komplizierter als in Engelland, da doch jeder
unserer Bundesräte einen anderen Heimatkanton sein eigen
nennt. Die Kostüme müßten also auf die Landesfarben von 7

Kantonen abgestellt sein und außerdem müßte doch auch das
eidgenössische Rot-weiß irgendwie zur Geltung kommen. Und
bei einem Badekostüm z. B. wäre doch die Anbringung so vieler
Farben, schon aus Raummangel, ganz unmöglich, selbst wenn
jede Farbe nur durch einen einzigen Faden vertreten sein
sollte. Aber abgesehen davon, in unseren Strandbädern würde es
sich unbedingt ganz nett ausnehmen, wenn die Damen in den
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Kantonsfarben erschienen und das gäbe unbedingt auch ganz
angenehme Anknüpfungspunkte für Strandbadbekanntschaften.

Aber auch in Punkto „Polizei" scheinen uns die Londoner
über zu sein. Scotland Dard sucht dermalen 89 neue „weib-
liche" Sherlock Holmesse. Von den Bewerberinnen werden aber
außer der physischen Eignung noch andere sehr komplizierte
Tugenden verlangt. Sie sollen energisch und gütig sein und auch
Sinn für Humor haben. Ferner müssen sie eine Prüfung im
Kleidertragen ablegen, denn sie müssen sich sowohl in der Tracht
einfacher Mädchen vom Lande wie auch im eleganten Abend-
kleid richtig bewegen können, da sie nicht nur in Slums und
Nachtklubs amtieren müssen, sondern auch bei Opernbällen und
sonstigen großen Anlässen assistieren müssen. Nun wir haben
ja derzeit noch keine weiblichen Polizisten und von unsern 2

Meter langen Polizisten kann man wohl auch nicht verlangen,
daß sie sich in einer tief ausgeschnittenen Ballrobe ladylike dre-
hen und wenden könnten, aber auch mit den sonstigen Eigen-
schaften nimmt man es bei ihnen nicht so streng. So kenne ich

z. B. sehr energische Polizisten, aber von Humor habe ich noch
bei keinem etwas bemerkt.

Humoristisch angehauchte Situationen gibt es bei uns
allerdings ansonsten hie und da auch. So ist z. B. im Glas-
pavillon des alten Naturhistorischen Museums, in dem Jahr-
zehntelang ein Ichthyosaurus logierte, dermalen ein Automobil
untergebracht und es ist absolut kein prähistorischer Benzinkarren,
sondern irgend ein hochmoderner Buik oder sonst ein hyper-
modernes Kraftfahrzeug. Und als ich jüngst einer allerliebsten
kleinen Gossauerin den Cicerone durch die Bundesstadt machte,
da gelangten wir zufällig vom Bahnhof direkt auf den „Säuli-
märit". Und das Fräulein war hochentzückt in der Großstadt
„Säuli" zu finden, sie prüfte eingehend jedes einzelne dieser so

nützlichen Tierchen, lobte und bemängelte auch hie und da
etwas an ihrer Haltung, Abstammung, Farbe und Standard
und als sie mir den ganzen „Säulimärit" durch expliziert hatte,
da mußten wir zum Bahnhof rennen, damit sie ihren Zug noch
erreiche. Nichtsdestoweniger dankte sie mir noch herzlich vom
Coupefenster aus für meine ausgezeichnete Führung, — nota-
bene verstehe ich sehr wenig von der Schweinezucht, — und
versicherte mir, daß sie ganz überwältigt von den Schönheiten
der Bundesstadt sei.

Einige Tage später aber traf ich unter den Lauben eine

Bernerin, die nun aber schon seit Iahren in Locarno lebt. Und
da setzten wir uns in der Wiedersehensfreude auf eine der
Laubenbänke in der Marktgasse und tauschten alte Erinne-
rungen aus. Und die Dame erzählte mir, wie schön ruhig es in
Locarno sei, und daß sie sich in der lärmenden, hastenden
Großstadt Bern, in der man Tage herumlaufen könne, ohne
auch nur einen einzigen Bekannten zu treffen, gar nicht sehr
wohl fühle und sich schon darauf freue wieder in ihr stilles
Locarno zurückkehren zu können. Wir mochten etwa 19 Minu-
ten auf der Bank gesessen sein, dann nahm ich Abschied, setztt
mich aufs Tram und fuhr direkt heim ins Kirchenfeld. Und da
empfing mich auch schon meine Hausfrau mit milden aber
ernstgemeinten Vorwürfen, ob ich denn trotz meines 39jährigen
Aufenthaltes in Bern nicht wüßte, daß es absolut nicht zum
„Bon ton" gehöre, sich auf eine Laubenbank zu setzen, und daß
ich nun die harmlose Dame, die sich arglos neben mich setzte,

bis an ihr Lebensende kompromittiert hätte? Ich aber konnte
in meiner Verblüffung nichts sagen, als: „O du heilige Groß-
stadt!."

Um aber wieder aus den Humor zurückzukommen, las ich

jüngst in einer Zeitung, daß der größte Tierpark der Schweiz
seine Gemsen aus Halle in Deutschland importiere. Ich dachte

natürlich an einen Aprilscherz, aber das Blatt war vom 2.

April datiert. Daß wir echten „Emmenthaler" aus Dänemark
importieren, wenn wir so viel ausgeführt haben, daß wir den

Inlandbedarf momentan nicht mehr decken können, das begreife
ich ja noch, aber unsern Inlandbedarf an Gemsen sollten wir
eigentlich doch nicht in Deutschland eindecken.

Christian Luegguet.
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